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REZENSIONEN / COMPTES RENDUS / REVIEWS

SUZUKI Shun: Die Hausschlange - Gedichte aus dreissig Jahren. Aus dem

Japanischen übersetzt und mit einem Nachwort versehen von Eduard
Klopfenstein. Bodoni Druck 74. Frauenfeld (CH): Verlag im Waldgut,
2002. 42 pp. ISBN 3-7294-0326-5

Im Vorwort zu den unter dem Titel "Die Hausschlange" versammelten neunzehn

Gedichten fällt das Wort Renku - Kettengedicht. In einem weiteren
Sinn ist die vorliegende Publikation ebenfalls ein Renku. Der Dichter und
Verleger Beat Brechbühl erzählt, im September 2000 sei er mit dem 1931

geborenen Dichter Suzuki Shun auf den Spuren von Bashös Schmalen

Pfaden durchs Hinterland gewandert. Unterwegs sei ein japanischer Verleger
dazugestossen. Die drei übernachteten in einem gemeinsamen Schlafraum.
Da schob ganz unerwartet Suzuki Shun die Matten zusammen und
verkündete: "Wir drei dichten ein Renku." Der Verleger sprach allerdings
nur japanisch, Brechbühl ist des Japanischen nicht mächtig. Also übersetzte

Suzuki Shun von einem zum andern.

Die hier von Eduard Klopfenstein übertragenen Texte stammen aus den

Gedichtbänden A (1982), Konwaku (1993) und Aodaishö (2002). Im Nachwort

skizziert der Übersetzer den Lebenslauf des Dichters, erwähnt dessen

Übersetzungen deutscher Gegenwartslyrik sowie seine Schriften pädagogischer

Fachliteratur.
Die Hausschlange (Aodaishö) ist ein seltsamer Titel für eine nach altem

Handwerk in Bleisatz gedruckte bibliophile Broschur. "Aodaishö" - ein

Traumgedicht. "Mein Traum gleicht dem Tohuwabohu / hinten im düsteren

Schuppen / Eifrig stöbernd weiss ich doch selbst nicht / worauf ich es

eigentlich abgesehen habe / [...] / Nichts! / [...] / Totenstille - ratlos schau ich
hinauf: / Zwei funkelnde Augen von oben auf mich gerichtet / die grüne
Schlange." - Also kein gefährliches Tier wie jenes in der Glocke des Döjöji-
Tempels im Nö-Theater! Sondern es ist die ungiftige, bis zu 2 m lange
Schlange, die in Japan seit altersher als guter Hausgeist, sogar als

Hausgottheit angesehen wird. "Im wüsten Gedächtniswirrwarr" hält sich die grüne
Schlange auf. Im Vergleich dazu das Gedicht "Im Nu". Es beginnt mit dem

Vers "In einem Winkel des Gedächtnisses", und die zweite Strophe lautet:

"Droben auf der Ziegelmauer kauerte die graue Katze / ein Steinwurf / und
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sie fiel herab wie ein Stück Porzellan / [...] / ein so zum Greifen naher Tod -
zum Schatten verblasst ..." So wie die funkelnden Augen der grünen
Schlange wird auch die graue Katze zum Sinnbild für Unerklärliches. Oder:
mit dem Gedicht "Die Katze vom 10. März morgens" verleiht der Dichter
seinem Schock Ausdruck über den Luftangriff vom 10. März 1945 auf
Tokyo.

Immer wieder sind Tiere Zeugen realer Vorkommnisse. Am 10. März
1945 wurde der Bahnhof von Ichigaya zum Stahlgerippe, nur die Boote im
Fischgraben waren nicht verbrannt und "am Graben liess immer irgend einer
die Angelschnur hängen". (Die Anmerkung erläutert: Suzuki stammt aus
dem Stadtbezirk Ichigaya am Rand des Palastbezirks im Zentrum von
Tokyo.) Und wenn die Rede auf Hiroshima kommt, macht einer den Mund
zu wie eine Auster. Wiederum sieht der Wanderer auf einsamen Wegen einen
"weissen Reiher, der seine Kreise zieht über dem Zedernwald". Die
Tiermetapher ist eines der vielen Sinnbilder, die in Ost und West vermutlich
gleicherweise verständlich sind.

"Die blaue Blume" ist seit Novalis das Symbol romantischer Poesie, und
von daher muten uns die folgenden Verse weniger fremd an, wir ahnen

Analoges. Da steht das lyrische Ich auf einem menschenleeren Bahnsteig und
schliesst eine Zeit lang die Augenlider: "Im Auge ein blaues Pferd / malmt
Gras / blaues Gras / blaue Weide / auch eine fern im Dunst liegende
Bergkette - blau / eingetaucht in meerähnliche Luft / Wann war das

gewesen? / Blaues Pferd / malmt Träume // Ich öffne wieder die Augenlider /
weiss nicht, wo ich bin [...]." Und wir erinnern uns an das Tohuwabohu vom
Anfang. "Blaues Pferd", "Blauer Reiter" - wohl eine Reminiszenz an die

Künstlergemeinschaft um Kandinsky. "Blau" ist ein magisches Wort, ein

bildträchtiges Wort, das den Traum in die Wirklichkeit holt.
Voller Magie ist auch das Wort "Michi" (Weg). In zahllose Richtungen

führen die Wege. Doch in welche inneren Distrikte führen sie? "Vor meinen

Augen der Weg gehört niemandem / [...] nichts weiter als eine Falte in der
Landschaft." Den richtigen Weg findet allein der Fromme. Das Gedicht
schliesst mit der Strophe: "In Tibet erklimmt der Fromme über Jahre weg / -
indem er sich immer neu zu Boden wirft - / die steilen Pfade bis zum Berge
Kailash / noch lebt 'Hingabe an den Weg, der zur Vollendung führt'." Die
Formel im letzten Vers ist eine Referenz an den Abschnitt "Auf den heiligen
Bergen Gassan und Yudono" in Bashös Auf schmalen Pfaden ins Hinterland.
Eine doppelseitige Kalligrafie des Autors in der Mitte des Bändchens

suggeriert eine Zweiteilung der Texte in solche mit allgemeinem Gehalt und
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in solche mit historischem Hintergrund. Als Motto der letzteren wäre zu
wählen: "Den Schmerz mit geschlossenen Lidern ertragen." Suzuki numme-
riert seine fünf Nachkriegsgeschichten: die vierte ist betitelt mit "Vater und
Sohn - die Einfalt selber", die sechste mit "Am Fluss Sumida", die neunte
mit "Die Küste von Dezu", die zwölfte mit "Agitationskommando auf dem
Land" und die vierzehnte mit "Der Fischgraben beim Bahnhof Ichigaya". Im
Rückblick kommt so nebenbei auch der Generationenkonflikt zur Sprache.
Da ist der Sohn voller Hass auf den starrsinnigen Vater. Nach der Totenfeier
des Vaters steht der Sohn vor dem Spiegel. "Und wer stand ihm da

gegenüber? Es war der Vater".
Das Schlussgedicht evoziert spielerisch eine Verbindung von Ost und

West, von Gegenwart und Vergangenheit. Stichwörter sind: Zikaden und

Grillen, Kiefern und Eichen, die Grenzschranke von Shitomae wird erwähnt,
wir sehen altehrwürdige Bauerngehöfte in der Nähe des Bodensees und

lange Züge von Ziegen mit Schellengebimmel. Über den sechs Strophen der
Titel "Holterdiepolter <auf schmalen Pfaden durchs Hinterland>". - Die
Grenzschranke von Shitomae zeugt für Bashös und für Suzukis Humor.
Shitomae ist nämlich nach der Legende mit "Pinkle mal schön" zu
übersetzen. Hier soll die Frau von Yoshitsune auf der Flucht in die Nordlande
einen Sohn geboren haben und an der Grenzschranke löste das Kind sein

erstes Wässerchen. Bashö und sein Weggefährte müssten des schlechten

Wetters wegen in der Nähe der Barriere übernachten; am Morgen danach

entstand das Haiku "Nichts als Flöhe und Läuse! / Und nah an meinem

Kopfkissen / pisst auch noch ein Pferd". Ein anderes Beispiel eines witzigen
Vergleichs: "Zikaden rasen herum / Töffs zirpen, sirren / und der Lärm der

Grillen / bohrt sich hinein in den Fels." Da bezieht sich Suzuki auf Bashös

berühmtes Haiku: "Stille / Tief bohrt sich in den Fels / das Sirren der

Zikaden."
Japan - Schweiz - Nähe und Distanz. Zur gleichen Zeit ziehen Ziegen

mit Schellengebimmel vorüber und über den Äther kommt die aktuelle

Meldung, der Molkereikonzern Y habe verdorbene Milch produziert. Den

Titel des Schlussgedichts könnte man abändern in: Holterdiepolter zwischen
nah und fern, zwischen jetzt und einst, zwischen Tiefsinn und Humor. Die
Präzision des Realen und des Sinnbildlichen kommt in der deutschen

Übertragung voll zum Ausdruck. Im Vorwort dankt Beat Brechbühl dem
Übersetzer für die kongeniale Übertragung. Sie ist, wie ich es empfinde, eine

eigentliche Neuschöpfung.
Elise Guignard
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Nagai Kafü: Tagebuch I Das Jahr 1937. Übersetzung und Nachwort von
Barbara Yoshida-Krafft. Erläuterungen von Reinhold Grinda. München:
Iudicium Verlag, 2003. 263 pp. ISBN 3-89129-119-1

Nulla dies sine linea! Dieses Motto wäre über Nagai Kafüs Schreiben zu
setzen angesichts der Tatsache, dass er zweiundvierzig Jahre, ab September
1917 bis zum 29. April 1959, einem Tag vor seinem Tod, ein Tagebuch
schrieb. Aus der Zeit vor 1917 stammen eine Reihe von Texten, die unter
den erweiterten Begriff "Tagebuch" fallen. Ich meine die Berichte über seine

Auslandsaufenthalte, in Amerika von 1903-1907 und anschliessend bis 1908
in Frankreich. Es sind dies das Amerika monogatari und das Furansu
monogatari. Auch wenn die Zeitspanne in Amerika länger war als diejenige
in Frankreich, beeinflusste diese Kafü nachhaltiger.

Innerhalb des umfänglichen diaristischen Werkes situiert die
Übersetzerin das Tagebuch des Jahres 1937 im grösseren biografischen Rahmen.

Die Lebensgeschichte des Dichters und Schriftstellers Nagai Kafü (1879-
1959) zeigt das eindrückliche Porträt eines Literaten zwischen zwei
Epochen, nämlich der Edo-Zeit auf der einen Seite und des späten neunzehnten
und der ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts auf der anderen Seite.

Warum die Übertragung des Tagebuchs des Jahres 1937 ins Deutsche? Die
Antwort: In diesem Jahr erscheint Kafüs Meistererzählung Romanze östlich
des Sumidagawa, die Mutter stirbt, der Krieg zwischen China und Japan
bricht aus.

Mit stets wachsendem Interesse liest man die dreihundertfünfundsechzig
Einträge; jeder Tag ist erwähnenswert, vom Aufwachen bis zum Schlafen-

gehn. Das Neujahr beginnt mit einem Gang zum Friedhof, zum Grab des

Vaters und zu jenem von Narushima Ryühoku (1837-1884), dem konfuzianischen

Gelehrten; anschliessend ein Besuch der Schutzgöttin der Kinder. Es

folgt ein Spaziergang nach dem Prostituiertenviertel Tamanoi und weiter in
den Asakusa-Park, einem ursprünglichen Tempelgelände. Heimkehr kurz
nach sieben Uhr; danach Lektüre im Tagebuch des vergangenen Jahres.

Die Friedhofsbesuche wiederholen sich, skandieren gleichsam den

Lebensweg Kafüs seit frühester Zeit. Von seinem Pariser Aufenthalt im Jahre

1908 notiert er beispielsweise die auf dem Grabstein von Musset

eingravierten Worte: "Liebe Freunde, wenn ich gestorben bin, pflanzt eine

Weide auf meinem Grab" und fährt dann fort, er weine bei dem Gedanken,
wie tief die Liebe des französischen Volkes zu seinem grossen Dichter ist.

Danach erinnert er sich an Rossini, an Molière, an Lafontaine. Auf dem
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neuerrichteten Marmorstein für Alphonse Daudet erkennt er dessen Portrait
und in bronzenen Lettern die Titel der Meisterwerke. Friedhofbesuche in
Paris versteht Nagai Kafü als eine "Pilgerreise ins Land der Poesie." Er
erinnert sich am Grab von Alfred de Vigny: "L'oiseau s'en va, la feuille
tombe, / L'amour s'éteint, car c'est l'hiver; / Petit oiseau, viens sur ma tombe

/ Chante, quand l'arbre sera vert." Vergangenheit und Gegenwart
durchdringen sich, so wie es sich eben ergibt. Die neue Frauenmode fällt dem
Wandernden am Neujahrstage auf; er äussert sich über die vielen jungen
Mädchen mit der hohen Shimada-Frisur, die sie mit Kunstblumen aufputzen,
und meint, vor zwanzig, dreissig Jahren hätte man sie für Landmädchen
gehalten. Überhaupt sei scheusslich Aufgedonnertes gang und gäbe

geworden. Sich vergangener Zeiten zu erinnern, ist das Eine, das Andere
das Festhalten des Augenblicks wie etwa das Erlebnis der Mondnächte. Am
23. Januar lesen wir: "Wie ich zum Himmel hochblicke, umgibt den Mond
ein grosser Hof; irgendwie eine träumerische Frühlingsnacht." Auch wenn
der Dichter noch so oft von Fühlingsstimmung erfüllt ist, formuliert er sie

nie in stereotyper Wiederholung. Gegen Ende März stellt er fest, dass keine

uguisu in seinem Garten ihre melodischen Triller singen, selbst die
Schwalben fehlen, und Spatzen kommen bloss ein oder zwei. Kafü findet,
Tokyo sei eine so lärmige Stadt wie New York oder Chicago geworden, wo
man selbst in den Parkanlagen nicht mehr Vogelgezwitscher vernimmt. Das

moderne Tokyo, Kafüs Heimatstadt, ist trotz der Modernisierung, seine

Lebenswelt geblieben, die er jedoch kritisch betrachtet. Da berichtet er von
Obdachlosen, die auf dem Gelände des Daitoku-Schreins ihre Unterkünfte
eingerichtet haben und in angeschlagenen Töpfen ihr Essen kochen. Niemand
kümmert sich darum. Der Autor ist erschreckt über die Gleichgültigkeit, die

Japaner gegenüber der Erhaltung ihrer Kunstschätze an den Tag legen. Er
erinnert sich, dass Bettler im Jahre 1908 oder 1909 ein Reisigfeuer
unterhielten und dabei die Haupthalle des Tempels Zöjö-ji zu Asche
verbrannte.

So wie Negatives erwähnenswert ist, ist es auch das Positive, im
Besonderen die Gebiete, in denen die edozeitliche Atmosphäre weiter dauert.
Es sind dies die Quartiere entlang des Sumidagawa, die Ginza, Asakusa.

Lustvoll schildert der Autor seine Stunden im Bordell. Er berichtet, wie

morgens die Dienstmädchen des Hauses von Zimmer zu Zimmer rufen:

"Zeit, sich frisch zu machen! Ab acht Uhr wird ein neuer Tag berechnet."
Dazu die Bemerkung: "Ein Wort, das in diesem Kontext nicht mehr im
Gebrauch ist, heisst 'Abschiedsschmerz'." Kafü gesteht, er verkehre in den
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Freudenhäusern, um in den Traum der Erinnerung einzutauchen, wogegen
ihm sonst alles gleichgültig geworden sei. Das Fazit: Das Bordell kommt ihm
wie sein eigenes Schlafzimmer vor, sein eigenes Haus dagegen wie ein
Arbeitszimmer. Im Übrigen dient die ausgiebige Schilderung der Geishakultur,
der Unterhaltungskultur als Basis für eine geplante Erzählung.

Die Lektüre des Tagebuchs zeigt den Nostalgiker und den Zeitkritiker.
Staunend registriert dieser, dass die Tökyöter offensichtlich mit ihrem Leben
zufrieden sind und es fröhlich geniessen. Über die Politik der Militaristen
machen sie sich keine Sorgen, fürchten selbst den Krieg nicht, scheinen sich

sogar darüber zu freuen. Er berichtet von der Stimmung auf den Bahnhöfen
beim Verabschieden der Soldaten, notiert nebenbei, in Shanghai habe ein
japanischer Soldat auf den englischen Botschafter Hugessen geschossen und
ihn verletzt.

Der Eintrag vom neunten September vermerkt den Tod der Mutter. Am
Rande fasst er kurz ihren Lebenslauf zusammen, seine Gemütsverfassung
drückt er in einem Gedicht aus: "In memoriam // Die Nacht kam, / die ich
durchweine - Herbstregen // Herbstwind - Er / raubte dies Jahr mir / die
Mutter." Zwei Tage später nimmt er wie schon oft die "Apologie des

Schlafes" von Hattori Nankaku (1683-1759) zur Hand, einem konfuzianischen

Gelehrten und Dichter chinesischen Stils, dessen Schriften bis 1959

zu Kafüs Lektüre gehören.
Aus dem Verzeichnis des Lesestoffs eines einzigen Jahres wäre eine

treffende Biografie Kafüs zu schreiben. Von japanischen Autoren ist Mori
Ögai (1862-1922) zu erwähnen, der ähnlich wie Kafü die Spannung
zwischen zwei Epochen thematisiert. Der Zeitgenosse Akiba Tarö (1907-
1985), der Verfasser einer vierbändigen Kafü-Chronik und Autor der
"Geschichte des Tökyöter Theaters zur Meiji-Zeit", gehört ebenfalls zur
langen Reihe japanischer Schriftsteller und Dichter. Spezielle Beachtung
verdient Kafüs Beschäftigung mit französischer Literatur. Er liest von André
Gide den Reisebericht über die Sowjetunion. Die philosophische Erzählung
Candide von Voltaire interessiert ihn. In einem kurzen Eintrag am 28.
Oktober heisst es: "Ich übersetze einen Abschnitt von Mussets Lucie." Im
November vertieft er sich in André Maurois' Vermischte Schriften Mes

songes que voici und übersetzt noch abends spät einen kleinen Text von
Henri de Régnier (1864-1936). Zu Régniers Roman La canne de jaspe
bemerkt er, er habe ihn vor dreissig Jahren schon gelesen. Barbara Yoshida
weist darauf hin, dass Henri de Régnier eine Integrationsfigur für Kafü war
und unter Kafüs Gedichtübertragungen am häufigsten vertreten ist. Kafü ist
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kein flüchtiger Leser. Texte, die ihn besonders beeindrucken, wie etwa
Colettes Prosagedichtsammlung Les Vrilles de la Vigne liest er zum zweiten
Mal. Besonders bewundernswert findet er das mit Weisse Nächte betitelte
Stück: "Stilistisch sehr schön das Schlafzimmer geschildert", kommentiert er.

Im Anhang des vorliegenden Bandes sind alle wichtigen Personennamen

mit knappen Informationen aufgelistet. Von den Ortsnamen gibt es

ebenfalls ein Verzeichnis.
Jeder Tagebucheintrag beginnt, banal gesagt, mit dem Wetterbericht;

erst dann folgen rein sachliche Notate und je nachdem spontane Kommentare.

Kurz vor Jahresende zitiert er die Abendzeitung, darin der Befehl, dass

ab dem ersten Mai nächstes Jahr alle Dancing-Halls in Japan schliessen

müssen. Gegenwärtig gebe es in ganz Japan über zweitausend Tänzerinnen.
Als Nächstes, so Kafü, werde es zum Verbot der Cafés und übernächstes Jahr

zum Verbot der Romane kommen. Mit dem Ausruf "Schrecklich!
Schrecklich!" schliesst er den Eintrag. Der letzte Satz der Tagebuchnotate am
Silvester lautet: "Schon hört man den Hahn vom Nachbarhaus krähen."

Ob das neue Jahr wieder mit einem Friedhofsbesuch beginnt, fragt sich

der Leser. Gewiss ist nur dies: Kafü hat das Bedürfnis, alles was für ihn
Bedeutung hat, festzuhalten, das Fliessen der Zeit gleichsam auf einen
Bildschirm zu projizieren, den er jederzeit abrufen kann. Jedes notierte Jahr wird
so zu einem persönlichen Raum, in dem der Mensch, der Künstler aufgehoben

ist. Kafü erschafft sich, überspitzt gesagt, seinen eigenen Tagesraum,
seine Spaziergänge haben fast immer ein Ziel, einen Sinn, und alles

Zufällige, sei es ein Treffen mit Freunden und Bekannten, fügt sich ein. Die

Zeitkritik, manchmal ironisch, manchmal sarkastisch, fehlt selten.

Die Dokumentierung dieses einzigen Jahres erlaubt die Charakterisierung

eines Mannes, der sich bewusst ist, dass das Leben eine Reise im
Fluss der Zeit ist. Im aufschlussreichen Nachwort zitiert Barbara Yoshida
diese sprichwörtliche Weisheit, die auf den chinesischen Dichter Li Tai-Po

aus dem achten Jahrhundert zurückgeht. "Die Zeit ist ein Reisender von
hundert Jahren", heisst es da. Fast paradox erscheint es jetzt, wie Kafü sich

im modernen Tokyo einen Elfenbeinturm einrichtet, in dem die Edo-Zeit
weiterblüht.

Elise Guignard
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BUCHHOLZ, Petra: Schreiben und Erinnern. Über Selbstzeugnisse japanischer
Kriegsteilnehmer. München: Iudicium Verlag, 2003. (Iaponia Insula. Studien

zu Kultur und Gesellschaft Japans, Band 10). ISBN 3-89129-819-6. 422 pp.

Während und vor allem auch nach der Lektüre der sorgfältigen Analyse
schriftlicher Zeugnisse japanischer Kriegsteilnehmer erinnerte ich mich an
zwei Sätze in Natsume Sösekis Roman Kokoro. Sie lauten: "Das einzig Tiefe,
was ich in dieser Welt empfunden habe, ist die Schuld, die auf den
Menschen liegt. [...] Ich zögerte, mich mit einem Male zu zerstören, aber ich
beschloss, zumindest so zu leben, als sei ich bereits tot."

Verantwortungsgefühl sich selbst und den Andern gegenüber, das

zwiespältige Verhältnis zum Tod sind die Grundthemen, die Petra Buchholz in
der japanischen Lebenswelt der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts
breitgefächert darstellt. Literarische Zeugnisse werden eher am Rande erwähnt, es

werden Erinnerungsberichte von Laien untersucht.
Die Autorin strukturiert den Stoff in zwei Hauptteile; Teil I ist in drei

Unterabteilungen gegliedert, Teil II in deren neun. Das Thema unter Teil I
erörtert den Kontext und die Entstehungsbedingungen schriftlicher Beiträge
zur japanischen Erinnerungskultur. Darauf gründet in Teil II das Bemühen

um eine erzählbare Geschichte - Analyse und Interpretation von
hundertfünfzehn "persönlichen Shöwa-Geschichten".

An der langen Reihe der Überschriften ist zu ersehen, nach welchen
Kriterien das Material geordnet ist. Zu Beginn zum Beispiel "Obsessive Lust"
an der Schrift. Danach: "Über die Schwierigkeit des japanischen
Schriftsystems". Unter "Schreiben als Erinnerung" die Frage: "Japan - ein Land der

Erinnerung?" Die letzten siebzig Seiten behandeln den "Andauernden
Reflexionsbedarf - Rechtfertigungen und Bekenntnisse". Abschliessend
dann die "Stellung der persönlichen Shöwa-Geschichten im Gesamtzusammenhang

japanischer Erinnerungen und Schreibkultur". Zeitgeschichte und
nicht Literaturgeschichte vermittelt das reichhaltige Buch; es wäre in diesem
Rahmen als Nachschlagewerk zu bezeichnen.

Als Einstieg in die minutiös recherchierten und analysierten Fakten sei

auf den Abschnitt "Bewegung, das Leben in Worte zu fassen" verwiesen.
Gemeint ist hier das geschriebene Wort, weshalb zuerst das japanische
Schriftsystem und danach die Formalisierung des Schreibens zur Befreiung
der kindlichen Ausdrucksfähigkeit erklärt wird. Die Aufsatzerziehung im
Schulunterricht beginnt ungewöhnlich früh, schon in der ersten Grundschulklasse

werden die Kinder aufgefordert, ihre Gefühle und Erlebnisse schrift-
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lieh festzuhalten. Diese Früherziehung zur schriftlichen Äusserung setzte
schon in der Meiji-Zeit ein. In diesem Zusammenhang wird der Pädagoge
Ashida Enosuke (1873-1951) erwähnt, er gilt als reformpädagogischer
Vorläufer des Taishö-Liberalismus.

Die Hemmung, Empfindungen schriftlich auszudrücken, existiert in
Japan nicht, weder in der Jugend noch im Erwachsenenalter. Wesentlich zu
dieser in allen sozialen Schichten zu beobachtenden Situation hat die Kinder-
Literaturzeitschrift "Der rote Vogel" beigetragen, die von 1918-1936
erschien. Gegründet wurde sie von Suzuki Miekichi (1882-1936), einem
Schüler von Natsume Soseki. Miekichi schränkte seine eigene
schriftstellerische Tätigkeit ein und gab den Lehrerberuf auf, um sich ausschliesslich

der Förderung der Kinder- und Jugendliteratur zu widmen. Diese wohl
mit keinem andern Land vergleichbare Tatsache erklärt auch, warum
Hausfrauen, Arbeiter, einfache Soldaten und wer auch immer über ihr Leben
schriftliche Zeugnisse in Kriegs- und Friedenszeiten hinterliessen sowohl in
Tagebüchern wie in Briefen.

Allgemein, nicht nur unter Historikern, setzte sich früh eine neue
Definition von Geschichte durch: Die Geschichte eines Landes ist nicht von der

subjektiven Erfahrung des Einzelnen zu trennen. Erfahrung plus Erinnerung
daran, plus objektive Fakten verlangen die gewissenhafte Interpretation. Nur
so entsteht ein lebendiges Epochenbild. Um diese Tatsache zu veranschaulichen,

wählt Petra Buchholz einen bestimmten Zeitabschnitt, und zwar
grosso modo den Zweiten Weltkrieg. Ein längerer Abschnitt gilt dem
Kriegsvokabular. Kriegserinnerungen sollen unterhaltsam, lehrreich und warnend
verfasst sein; politische und soziale Gegebenheiten nicht ausführlich
geschildert werden. Wichtiger sind geschickt eingesetzte Parolen oder auch
ein Bekenntnis wie "ein patriotischer Jugendlicher" gewesen zu sein.

Aufschlussreich ist der Abschnitt "Selbstkritik von Frauen". Da erzählt
eine Frau, sie besitze ein Foto von sich, wo sie ein Stirnband mit den
Schriftzeichen "unbedingter Sieg" und die damals üblichen Pumphosen

trage, und sie gesteht, beim Betrachten nichts als Selbstmitleid und Selbsttadel

zu empfinden. - Oder eine in den Dienst der Achten Marscharmee

gezwungene Krankenschwester, skizziert ihre Haltung während des Krieges:
"Dass die da oben etwas falsch machen könnten, so weit gingen meine
Gedanken nicht."

Von besonderem Interesse ist das kollektive Gedächtnis an einmalige
Ereignisse wie der 15. August 1945. Schon ein halbes Jahr danach erschien
eine neue Zeitschrift unter dem Titel "Literatur des neuen Japan", worin
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ausschliesslich Schriftsteller ihre Beiträge publizierten und dabei oft ihre

Erinnerungen inszenierten. Die Niederlage wurde als radikaler Wendepunkt,
als Zeitenwende zwischen den Jahren vor dem Krieg und nach dem Krieg
verstanden. Die im November 1945 gegründete Literaturzeitschrift suggeriert

mit dem Titel "Vita nova" gemäss Petra Buchholz den Mythos eines

Neuanfangs. Sie zitiert dazu aus Katö Shüichis Autobiographie: "Meine Welt

war nun mit hellem Licht übergössen."
Der Krieg wurde im Volk als Dunkelheit empfunden. Eine Frau hielt

beispielsweise am Tag der Kapitulation fest: "An diesem Abend machten wir
alle elektrischen Lampen im Hause an und gingen zu dritt nach draussen, um
es zu betrachten. Es war so wunderschön, dass diese lange dunkle Nacht
vorüber war."

Die totale Niederlage verpflichtete die Lebenden, ganz im Sinne
Natsume Sösekis, die Toten zu ehren. Der in Ostasien allgemein übliche
Ahnenkult wurde in allen sozialen Schichten verantwortungsbewusst
gepflegt. Rituale und Opfergaben verbanden Abgeschiedene und Überlebende.

Petra Buchholz konstatiert, aus dem althergebrachten Ahnenkult sei im Japan
der Gegenwart ein eigentlicher Erinnerungskult geworden.

Um die Fülle, der in dieser Publikation angeschlagenen Themen in Griff
zu bekommen, wäre vorzuschlagen, zuerst die zwanzig Seiten der

Schlussbetrachtung und auch die knapp zehnseitige Einleitung zu lesen. Ein

spezieller Hinweis gelte den Abschnitten "Der unvermeidlich vergleichende
Blick", dem Exkurs "Bekenntnisse aus der Täterperspektive in den populären

Kriegserinnerungen Japans" und dem Abschnitt "Die Stellung der

persönlichen Shöwa-Geschichten im Gesamtzusammenhang japanischer
Erinnerungs- und Schreibkultur".

Die gründlich recherchierte Untersuchung und deren Darstellung soll

belegen, dass in Japan das Bedürfnis, sich den Krieg vom Herzen zu

schreiben, unvermindert aktuell geblieben ist. Das dreissigseitige
Literaturverzeichnis kann zur Fortsetzung der Diskussion anregen.

Elise Guignard
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